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Ohne sie kein Wir
Flüchtlingswelle, Asylmissbrauch, Zuwanderung – alle reden über 

PATRICK KURY

SIE KOMMEN

Die italienische Einwanderung 
beginnt mit dem Bau des Gotthard-
Tunnels, bei dem die Arbeiter aus 

dem Süden unter menschen
unwürdigen Bedingungen schuften. 

Seit den 40er-Jahren stellen 
Italiener in der Schweiz die grösste 

Ausländergruppe. Hier zwei 
Gastarbeiterinnen bei der  

Einreise um 1950.

WIR GEHEN

Zwischen 1815 und 1914  
wanderten 500 000 Schweizer 
nach Amerika aus. Ebenso viele 
wohl ins übrige Europa. Auch im 

20. Jahrhundert riss die Emigration 
nicht ab: Im Bild eine Gruppe von 

Schweizer Arbeitslosen, die in den 
30er-Jahren nach Brasilien 

auswanderten. 

 die Migration. Doch fast niemand weiss, dass schon Wilhelm Tell in einem 
Einwanderungsland lebte. Ein aktuelles Buch ändert das nun. 
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Nur wenige Themen der 
Gegenwart bergen ähn­
lich viel Zündstoff wie 
die Migration. Wie viele 
Flüchtlinge können wir 

aufnehmen? Wer bekommt Asyl? 
Wie viel Zuwanderung verträgt ein 
Land? Die Debatten werden hoch­
emotional geführt – auch in der 
Schweiz. Vergessen geht dabei, 
dass die Migration dieses Land 
prägt, und zwar seit es existiert. 

 + Noch vor Tell kamen  
 skandinavische Migranten + 
Bereits die Mythen über die Anfän­
ge der Eidgenossenschaft sind mit 
Migrationsgeschichten gespickt. 
Im «Weissen Buch von Sarnen» 
(um 1470), der ersten zusammen­
hängenden Darstellung der eidge­
nössischen Befreiungsgeschichte, 
setzt die Chronik nicht mit dem 
Widerstand gegen die bösen ade­
ligen Vögte ein, sondern mit der 
Schilderung von Zuwanderung. 
Zuerst seien Siedler nach Uri ge­
kommen, dann hätten Römer Un­
terwalden bevölkert, und schliess­

der Alten Eidgenossenschaft 1798 
finden sich alle Formen der Wande­
rung: Arbeits- und Fluchtmigration, 
saisonale und dauerhafte Bewe­
gung, militärische und Experten­
wanderung. 

Söldnertum ist bis zur Franzö­
sischen Revolution ein Massen­
phänomen. Auf dem Höhepunkt im 
17. Jahrhundert dürften je nach 
Region und Generation zwischen 
10 und 30 Prozent der erwachse­
nen Schweizer Männer als Reis­
läufer ins Ausland migriert sein.  
Für Gesellen zählte die Wander­
schaft, die manche für immer in 
ferne Länder führte, zur Ausbil­
dungszeit. 

Gewerbetreibende, Hausierer, 
Kaufleute, Landarbeiter, Sennen 
und viele andere machten die Mo­
bilität zur Grundlage jener Lebens­
weise, die ihnen das Fortkommen 
sicherte und sie für Jahrhunderte 
in einen generationenübergreifen­
den Zyklus von Auswanderung und 
Rückwanderung einband. Beson­
ders ausgeprägt war die saisonale 
Arbeitsmigration in der Frühen Neu­

 + Maggi, Nestlé und Boveri:  
 Ausländer bauen Schweiz + 
Im 19. Jahrhundert waren mehr 
Menschen unterwegs als je zuvor. 
Auch für die Schweiz war der 
Abbau von Schranken zentral. Mit 
der rechtlichen Gleichstellung der 
christlichen Schweizer Männer 
konnten sich diese im Bundesstaat 
von 1848 erstmals frei niederlassen, 
was zu einem rasanten Wachstum 
der Städte führte. 

Zugleich machten die neuen, 
freiheitlichen Verhältnisse das 
Land auch vermehrt für Ausländer 
attraktiv. So fanden deutsche Libe­
rale, italienische «Carbonari» oder 
polnische Revolutionäre in die 
Schweiz: politische Flüchtlinge.  
Zu ihnen gehörte Pellegrino Rossi, 
der 1816 vor den Österreichern aus 
Bologna fliehen musste und in Genf 
als erster Katholik an der Académie 

lich seien Leute aus Schweden nach 
Schwyz gelangt, «da ihrer daheim 
zu viele waren», heisst es. Vor dem 
Freiheitskampf der Waldstätte, vor 
Wilhelm Tell und vor dem Schwur 
auf dem Rütli, berichtet die Chro­
nik von Einwanderern. 

In den 1480er-Jahren fügte der 
Geistliche Heinrich von Gundelfin­
gen der Sage weitere Einzelheiten 
hinzu. Die Erinnerung an die aus 
Skandinavien eingewanderten 
Vorfahren ging bald in religiöse 
Praktiken über. So forderten 
Schwyzer Sittenmandate (Anm.: 
Vorschriften fürs tägliche Leben) 
Landleute auf, im Andenken an die 
Vorfahren aus Schweden jeweils 
beim Mittag- und Betläuten fünf 
Vaterunser und fünf Ave Maria 
sowie das apostolische Glaubens­
bekenntnis zu beten. 

 +Söldnerland Schweiz: bis zu  
 30 Prozent in fremden Diensten+ 
Migration prägte im Mittelalter 
nicht nur religiöse Praktiken, son­
dern bestimmte auch den Alltag 
der Menschen. Denn bis zum Ende 



de Genève römisches Recht und 
Staatsrecht lehrte und seine politi­
sche Karriere startete. Viele weitere 
folgten. Der Deutsche Heinrich 
Fick, in seiner Heimat zur Persona 
non grata erklärt, half mit, das 
schweizerische Obligationenrecht 
zu schaffen. Gottfried Semper, Teil­
nehmer am Dresdner Aufstand von 
1849, war 1855 einer der ersten 
Professoren am Polytechnikum, 
das er kurz zuvor für die Schweiz 
entworfen hatte. 

Führende Köpfe der schweize­
rischen Arbeiterbewegung wie 
Herman Greulich und Nikolai 
Wassiljew waren von den freiheitli­
chen Verhältnissen in der Schweiz 
ebenso angezogen wie Gesellen 
und Unternehmer. Heinrich Nestlé 
aus Frankfurt, Julius Maggi, Walter 
Boveri und der aus einer britischen 
Ingenieursfamilie stammende 

u
SÖLDNER  

IN DER FREMDE

Hunderttausende Schweizer 
wanderten aus, um als Söldner 

ihr Geld zu verdienen. Im 
17. Jahrhundert waren es je 

nach Region bis zu 30 Prozent 
der erwachsenen Männer, die 

sich als Reisläufer verdingten. 
1701 standen rund 24 700 

eidgenössische Truppen im 
Dienste des französischen 

Königs. Die Reisläuferei schuf 
eine Klasse von Kriegsfürsten, 

die als einflussreiche 
Oligarchen die Schweiz über 

Jahrhunderte prägten. 

DIE HELVETIER

Für den Schweizer Mythos ist der keltische Stamm der Helvetier 
zentral. Nach ihnen hat sich die moderne Schweiz sogar benannt: 

Confoederatio Helvetica. Doch die Helvetier mochten die Schweiz gar 
nicht. Gemäss neuestem wissenschaftlichem Forschungsstand siedelten 

sie sich bloss von 100 v. Chr. bis 58 v. Chr. im heutigen Gebiet der 
Schweiz an. Danach zogen sie weiter Richtung Frankreich. Gaius  

Iulius Caesar stoppte die Helvetier 58 v. Chr. bei Bibracte. Im Bild der 
Anführer der Helvetier, Divico (r.), und Gaius Iulius Caesar.

zeit im Tessin und in weiten Teilen 
Graubündens. Auch Gelehrte und 
Hauslehrer suchten ein Auskommen 
häufig ausserhalb der Eidgenossen­
schaft, an ausländischen Univer­
sitäten und Akademien, an Höfen 
von Königen und Zaren, bei Adeli­
gen oder wohlhabenden Bürgern. 

 + Helvetier:  
 die unfreiwilligen Schweizer + 
Die Menschen des Mittelalters und 
der Frühen Neuzeit waren weitaus 
mobiler, als wir uns dies heute 
gemeinhin vorstellen. Dessen be­
wusst waren sich auch die Grün­
derväter der modernen Schweiz: 
Als sie um 1848 «Confoederatio 
Helvetica» zum offiziellen Namen 
des neuen Staates kürten, wollten 
sie vermeiden, dass eine der Lan­
dessprachen bevorzugt wurde. Sie 
erinnerten an die Helvetier, die seit 
dem 16. Jahrhundert als «Urvolk» 
der Schweiz galten. Ironischerweise 
war das einer jener keltischen 
Stämme, die sich nur kurz auf  
dem Gebiet der heutigen Schweiz 
aufhielten. Die Helvetier wander­

ten möglicherweise erst kurz vor 
100 v. Chr. aus dem süddeutschen 
Raum ins schweizerische Mittelland 
ein. Bereits 58 v. Chr. zerstörten sie 
ihre Siedlungen, um sich südwest­
lich in Gallien niederzulassen. 
Nachdem sie bei Bibracte von Cae­
sars Truppen vernichtend geschla­
gen worden waren, kehrten sie – 
unfreiwillig – zurück und errichte­
ten ihre Siedlungen neu. 

Die Helvetier sind also alles 
andere als das schweizerische 
«Urvolk», sehr wohl aber ein gutes 
Beispiel dafür, wie nacheinander 
Kelten, Römer und Germanen in 
das Gebiet der heutigen Schweiz 
einwanderten. Ihre Kulturen präg­
ten, jede auf ihre eigene Weise,  
die Verhältnisse. Dabei lösten sich 
die Kulturen nicht einfach ab, 
sondern durchmischten sich auf 
vielfältige Weise.

p 
SCHWEDEN IN 

SCHWYZ

Der Schweizer 
Gründungsmythos  

mit dem Rütlischwur 
basiert auf dem 

«Weissen Buch von 
Sarnen». Die erste 

Chronik der Schweizer 
Befreiungsgeschichte 

entstand um 1470. 
Überraschend: Schon 

damals war von 
Migranten und 

Zuwanderung die 
Rede. Von Römern in 

Unterwalden, von 
Schweden im Kanton 

Schwyz. 
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Die Helvetier 
wollten möglichst rasch auswandern

Quelle: Historisches Lexikon der Schweiz                                       © Blick Grafik
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Ex-Jugoslawien

Portugal
Spanien

Deutschland

Frankreich

Italien

Anteil der ausländischen Bevölkerung seit 1880
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Charles Eugen Brown verwirk­
lichten wie viele andere mehr ihre 
Ideen in der Schweiz.

 + Schweizer schieben  
 Schweizer ab + 
Gleichzeitig wanderten zwischen 
1815 und dem 1. Weltkrieg fast 
eine halbe Million Schweizerinnen 
und Schweizer nach Übersee aus. 
Ebenso viele dürften nach Europa, 
wenige auch nach Afrika und Asien 
ausgewandert sein. Ein Grossteil 
baute sich in einer kolonialen Welt 
eine neue Existenz auf, andere 
kehrten mit ihrem Wissen in die 
Schweiz zurück. 

Wieder andere lebten in erbärm­
lichen Verhältnissen. Daran schuld 
waren nicht zuletzt Kantone und 
Gemeinden. Den Auftakt machte 
der Kanton Freiburg, als er Nicolas 
Sébastien Gachet, den späteren 
Schweizer Konsul in Rio, beauf­
tragte, Angehörige der Unter­
schicht nach Brasilien zu führen. 
Alsbald schlossen sich weitere Kan­
tone dem Projekt an. 2006 Männer, 
Frauen und Kinder brachen im 
Herbst 1819 Richtung Rio auf. Zu 
ihnen gehörten auch die verarmten 
Brüder Michael und Wendel Rütti­
mann aus Sursee, die mehr oder 
weniger genötigt wurden, die Hei­
mat zu verlassen. 

Ungenügend vorbereitet, befand 
sich «Nova Friburgo» bereits nach 
wenigen Jahren in einem derart 
schlechten Zustand, dass nur 
philanthropische Vereine und die 
beteiligten Kantone ein Überleben 
vor Ort sichern konnten. Angezo­
gen von der Werbung der Agentu­
ren und dem Reiz der Exotik, zog es 
Tausende Schweizer Migrantinnen 
und Migranten nach Südamerika, 
um in Kolonien wie «Helvetia» oder 
«Alpina» zu arbeiten. Was oft nach 

mit Todesfolgen nach sich 
zog. Über die Grossbaustel­
len gelangten italienische 
Arbeiter vermehrt in die 
Städte, wo vielerorts grosse 
Bauvorhaben anstanden. 

Andere Migranten versuch­
ten ihr Glück als Kleinhändler 
und belieferten die eigenen 
Landsleute mit Arbeitsklei­
dern, Merceriewaren und an­
deren Alltagsgegenständen. So 
etwa Domenico Boscardin und 
seine Brüder, die aus der Pro­
vinz Vicenza kommend in der 
Ostschweiz tätig waren. Andere 
verkauften Produkte aus der 
Heimat – Käse, Wurst, Gemüse 
und Südfrüchte – oder eröffneten 
ein kleines Ladenlokal samt 
Restaurationsbetrieb. 

 + Schweiz ist Migration + 
Mit dem 1. Weltkrieg setzte ein 
neues Kapitel in der Migrationsge­
schichte ein. Vermehrt versuchten 
die Nationalstaaten die Bewegung 
von Menschen wieder zu steuern 
und zu kontrollieren. So auch  
die Schweiz, die vor 100 Jahren 
hierfür die Eidg. Fremdenpolizei 
schuf. 

Seither kämpfen verschiedene 
politische Strömungen um die 
Macht. Jene, die auf eine offene 
Migrationspolitik setzen, und jene, 
die restriktive Positionen vertreten. 
Konstant geblieben ist dabei nur 
eines: Migration bleibt ein elemen­
tarer Bestandteil der Schweiz. l

lauschiger Siedlung klang, stellte 
sich zuweilen als Ort krasser Aus­
beutung heraus, in dem sich Fami­
lien wie die Zubens aus Alpnach 
verdingten. Erst mit Jahren begann 
sich die Lage zu verbessern. 

 + Im Gotthard beginnt  
 das Jahrhundert der Italiener + 
Mit dem Wandel der Schweiz zum 
modernen Industriestaat wurde sie 
1888 zugleich zum Einwande­
rungsland. Eine Wendemarke hier­
zu bildete der Bau der Gotthard-
Bahn, Kernstück des Schienennet­
zes und erste rasche Verbindung 
nach Süden. Zusammen mit dem 
Ausbau der Städte schufen die 
Gotthard-Bahn und spätere 
Alpentransversalen die Basis für 
eine prosperierende Wirtschaft. 
Auch der Tourismus, als schnell 
wachsender Sektor um 1900, ist 
ohne die Erschliessung der Alpen 
nicht denkbar. 

Die Arbeit an den Bauwerken 
liess insbesondere die Zuwande­
rung aus dem Süden rasch und 
andauernd ansteigen und läutete 
das «Jahrhundert der Italiener» 
in der Schweiz ein. Am Gott­
hard stellten sie zwischen 80 
und 90 Prozent aller Handlan­
ger, Maurer und Mineure. 

Die Arbeitsbedingungen im 
und am Tunnel waren, wie 
später bei anderen Tunnel­
bauten vor 1914, unmensch­
lich hart. Hitze, Lärm, Staub 
und Nässe machten den 
Arbeitern zu schaffen, die 
Sicherheit war ungenügend, 
die medizinische Versor­
gung unzureichend, und die 
hygienischen Verhältnisse 
insbesondere im Tunnel 
waren katastrophal, was 
zahlreiche Erkrankungen 

DER AUTOR  
Patrick Kury ist Professor für 
Geschichte an der Universität Luzern.  
Er gilt als der Experte für die Geschichte der 
Migration in der Schweiz. Zusammen mit 
André Holenstein und Kristina Schulz hat er 
soeben im Verlag Hier und Jetzt das Buch 
Schweizer Migrationsgeschichte publiziert. 
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BERÜHMTE MIGRANTEN

Schweizer wanderten aus und 
wurden berühmt: Hans Holbein 
der Jüngere (1) war im 16. Jahr-

hundert Bürger von Basel und zog 
danach über Frankreich nach 

England, wo er Hofmaler wurde. 
Ausländer wanderten ein und 

wurden berühmt: Julius Maggi (2) 
war das Kind italienischer 

Einwanderer und wurde im 
19. Jahrhundert zum Pionier der 

industriellen Lebensmittel
produktion. Der Deutsche  

Walter Boveri (3) migrierte 1885 
als 20-Jähriger in die Schweiz. 

Später gründete er Brown, Boveri 
& Cie., einen der mächtigsten 

Industriekonzerne der Schweiz. 
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2

Gelati auf
coole Schweizer

Art.
Glacé-Hersteller Pius Hug ist einer von mehr als 3000
lokalen Produzenten, die für Volg «Feins vom Dorf»-Pro-
dukte herstellen. Die Basiszutaten wie Milch, Rahm und
Eier für seine Vital-Gelati stammen aus nächster Umge-
bung. Es gibt sie je nach Saison in 14 bis 20 gluschtigen
Sorten im Volg Hauptwil (TG). Entdecken Sie in jedem
Volg andere «Feins vom Dorf»-Spezialitäten.

Volg . Im Dorf dah
In Hauptwil zuhause.
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